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Vorwort der Autorin

Ich halte es für nötig, meine Leserinnen und Leser zu warnen, dass dieses Buch voller Lügen ist. Nicht die einzelnen Geschichten – sie sind so wahrhaftig, wie es nur möglich war, als ich sie schrieb. Aber die Einleitungen … Wenn ich etwas zu Ende geschrieben habe, ist es weg. Soll ich also irgendetwas über diese Geschichten erzählen, dann stehen die Chancen außerordentlich gut, dass ich es genau in dem Moment erfinde, wenn mich Verleger*innen oder Interviewende danach fragen. Das geschieht oft Monate oder Jahre, nachdem ich die eigentlichen Geschichten zu Papier gebracht habe, und ich erinnere mich dann falsch an das, was ich zu jener Zeit gedacht habe, oder ich sage das, was ich jetzt über die Geschichten denke, wenn ich sie mit einigem Abstand noch einmal lese, manchmal Jahrzehnte später.

Die ganze Wahrheit ist, dass nur die Geschichten selbst dir erzählen können, was ich gedacht habe. Wenn ich eine von ihnen in ein paar kleine, feine Absätze hätte stecken können, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, eine Story zu entwickeln. Es gibt keine Abkürzungen im Labyrinth.

Es stimmt zwar, ich habe Einleitungen für diese Geschichten verfasst, aber ich lade dich ein, sie zu ignorieren oder sie einfach als genau das zu sehen – als Einleitungen. Als wären wir gemeinsam auf einer Party und ich müsste früher weg, aber bevor ich verschwinde, würde ich dich noch Hals über Kopf einer guten Freundin von mir vorstellen, weil ich glaube, dass ihr euch gut verstehen könntet, und zwar, indem ich dir etwas vage Interessantes über sie erzähle und mich dann aus dem Staub mache. Und nachdem ich weg bin, könnte sich die Freundin zu dir hinüberbeugen und sagen: »Eigentlich war das völliger Quatsch. Ich erzähle dir jetzt mal die Wahrheit.« Und dann solltest du ihr glauben und nicht mir.

Und nachdem du die Geschichten gelesen hast, ist deine Meinung darüber mindestens so wichtig wie meine. Bücher geben nicht vor, ein Eigenleben zu führen – das ist Teil ihrer Magie. Wenn du das Buch beiseitelegst und ins Nachbarzimmer gehst, um dir etwas zu essen zu holen, macht das Buch nicht ohne dich weiter. Ich habe diese Worte geschrieben, und andere haben sie lektoriert und formatiert und gedruckt, aber wir sind nur so weit gekommen, wie es eben ging. Der Rest der Reise gehört dir, wenn du dich entschließt, den Worten deine Augen zu leihen, und ihnen dein Gehirn zur Verfügung stellst, damit sie eine kleine Weile darin leben können.


Naomi
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Araminta oder das Wrack der Amphidrake

Das Haus, in dem ich aufwuchs, war voll von Geschichten. Der Lesegeschmack meiner Mutter war breit gefächert, doch sie hatte eine ganz spezielle Vorliebe für Liebesromane: Sie mussten weich und süffig sein und sich genießen lassen wie ein Glas Wein am Abend. Zahllose ausgelesene Romane wanderten in großen Taschen zurück in Läden, die gebrauchte Bücher annahmen, und wurden gegen Kisten mit frischer Lektüre oder mit den Büchern eingetauscht, die sie schon vor so langer Zeit gelesen hatte, dass sie von Neuem köstlich schmeckten.

Ich mochte am liebsten historische Liebesromane – die Regency-Romane: Georgette Heyer natürlich, aber eigentlich alle. Allerdings hatte ich eine starke Abneigung jenen gegenüber, die ganz einfach »falsch« waren. Damit meine ich solche, in denen die Charaktere moderne Menschen waren, die in durchsichtigen Musselingewändern Verkleiden spielten und in Kutschen unterwegs waren, aber nur so taten als ob. Ich hingegen interessierte mich für die Regeln, die für die Charaktere selbst so offensichtlich und unantastbar galten. Diese Menschen bewegten sich in engen Schubladen, vor allem die Frauen. Für die kurze Dauer dieser Bücher hätte ihre Welt nicht realer und komplizierter sein können. So mussten sie an die Regeln glauben und sie mit Leben erfüllen, denn ansonsten fühlte es sich nicht richtig an. Ich hatte nichts dagegen, wenn sie etwas tricksten, aber sie mussten es geschickt machen.

Und so ist dies eine Regency-Geschichte über eine Welt mit ganz bestimmten Regeln und einer sehr guten Trickserin.





Lady Araminta wurde an den Docks von Chenstowe-on-Sea von ihrer versammelten Familie mit großem Tamtam verabschiedet, wenngleich auch nicht mit besonders viel Zuneigung. Sie reiste in Gesellschaft von nicht nur einer Zofe, sondern gleich zweien, außerdem mit einem angeheuerten Eunuchen mit Schwert und mit einer erfahrenen und kompetenten Anstandsdame, die das Auge des Horus eingebrannt auf der Stirn trug, das nachts Wache hielt, wenn die anderen beiden Augen geschlossen waren.

Traurigerweise muss gesagt werden, dass diese Vorsichtsmaßnahmen nicht gänzlich unnötig waren. Lady Araminta – die Besitzerin mehrerer weiterer, bekannterer Namen, die hier aus Gründen der Diskretion verschwiegen werden – war zweimal dabei erwischt worden, wie sie versucht hatte, aus ihrem Fenster zu klettern, und einmal dabei, wie sie in der Bibliothek ihres Vaters in einem Buch mit Zaubersprüchen gelesen hatte. Bei letzterer Gelegenheit war sie glücklicherweise vom Butler entdeckt worden, einem zuverlässigen Bediensteten, der seit fünfzehn Jahren bei der Familie beschäftigt war, und so konnte die Angelegenheit unter den Tisch gekehrt werden. Allerdings besiegelte sie damit ihr Schicksal.

Die Gattin ihres Vaters, die älter als selbiger war, informierte ihren Ehemann darüber, dass sie sich weigern würde, für die offizielle Einführung bei Hofe zu bezahlen, die wichtig wäre, damit Araminta ihr Debüt geben könnte. »Ich habe noch fünf andere Mädchen einzuführen«, erklärte Lady D., »und ich kann nicht zulassen, dass ihr Ansehen durch Aramintas weitere Possen, die gewiss noch folgen werden, ruiniert wird.«

Nur damit hier niemand Auswüchse einer ungerechten Bevorzugung wittert, sei bereits an dieser Stelle festgehalten, dass Araminta tatsächlich die leibliche Tochter ihrer Ladyschaft war und dass es sich bei den anderen fraglichen Mädchen um angeheiratete Töchter handelte, nicht etwa umgekehrt.

»Es geht schon viel zu lange so«, fuhr Lady D. mit ernster Stimme fort, »und sie ist maßlos verzogen.«

Lord D. ließ den Kopf hängen. Er hatte das Gefühl, schuld an dieser Situation zu sein, und so war es auch. Als junger Mann hatte er geschworen, niemals Gebete an fremde Gottheiten wie Juno zu richten, und aus reiner Halsstarrigkeit hatte er sich auch später geweigert, dies zu widerrufen. So hatte es drei Ehefrauen und vierzehn Jahre gebraucht, um den notwendigen Sohn hervorzubringen. Doch selbst dann erwies sich der Junge als ziemliche Enttäuschung. Er war kränklich und dürr, und als er älter wurde, zog er ausgerechnet die Literatur den männlicheren Künsten wie Fechten oder Schießen oder sogar der Hexerei vor, die immerhin respektabel gewesen wäre.

»Aber sie ist so verworren«, erklärte der junge Avery bereits im Alter von sieben Jahren entschuldigend, jedoch völlig ungerührt. Er hatte den familiären Charakterzug der Halsstarrigkeit in reinster Ausprägung geerbt. Es war nie klug, fremde Gottheiten zu verärgern, ganz gleich, wie viele gute altmodische englische Feen man zur Hochzeit eingeladen haben mochte.

Währenddessen hatte Araminta, die Erstgeborene, schon seit längerer Zeit eher Geschick beim Reiten und Schießen gezeigt als bei den genügsameren Künsten, und sie hatte einen bedauerlichen Hang zum Glücksspiel entwickelt. Während ihre Mutter es lieber gesehen hätte, wenn diese unangemessenen Neigungen im Keim erstickt worden wären, hatte Lord D., der selbst ein passionierter Jägersmann war, dem Streben des Mädchens aus selbstsüchtigen Gründen nachgegeben. Ihm gefiel es, auf der Jagd Gesellschaft zu haben, wenn er eigentlich zu Hause sein und seine Pflichten gegenüber seinen Ehefrauen erfüllen sollte – und bei dreien war er mehr als häufig gefragt.

»Es ist wohl nicht zu viel verlangt, dass wenigstens einer meiner Sprösslinge mir auf diesem Gebiet keine Schande macht«, war eine seiner Lieblingsantworten, wenn man ihm Vorhaltungen machte. Und während Lady Aramintas Altersgenossinnen als wohlerzogene junge Damen in die Gesellschaft eintraten und Studien des Bankwesens oder der Medizin aufnahmen, hatte sie selbst sich lediglich als Jägerin mit ausgezeichneten Fertigkeiten hervorgetan, was allerhand unglückliche Auswirkungen hatte, die bereits zuvor beschrieben wurden.

Natürlich musste man etwas unternehmen, und so wurde eilig eine Verbindung mit dem kolonialen Zweig einer ähnlich hochrangigen Linie arrangiert. Die Gerüchte, für die Lady Araminta bereits gesorgt hatte, machten eine akzeptable Eheschließung in der Heimat unmöglich. Aber junge Männer guter Abstammung, die nach Übersee gegangen waren, um dort ein besseres Los zu ziehen als den Erbanteil eines zweitgeborenen Sohns, hatten häufig Schwierigkeiten, eine passende Ehefrau zu finden.

In jenen Tagen dauerte die Reise beinahe sechs Monate und war mit beträchtlichen Gefahren verbunden: Stürme und Piraten suchten gleichermaßen die Schiffsrouten heim. Leviathane zogen regelmäßig Schiffe, die sie fälschlicherweise für Wale hielten, in die Tiefe. Seltsame Fieberkrankheiten und Wahnsinn gediehen zudem in den untermeerischen Wäldern der Flachen See, wo Schiffe monatelang in Flauten über den überwucherten Ruinen der Versunkenen Lande trieben.

Natürlich schickte man Lady Araminta erst los, nachdem man alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen für ihre Sicherheit ergriffen hatte. Die Bluegill war ein schlankes, modernes Schiff, und ihr Name mit der Bedeutung »Blauer Sonnenbarsch« rührte von den langen, in leuchtenden Farben bemalten eisernen Spitzen her, die wie ein Kamm entlang des Kiels herausstachen und dazu gedacht waren, Leviathane abzuwehren. Außerdem war sie mit nicht weniger als zehn Kanonen bestückt. Lady Aramintas Kabine war mit drei Schlössern an der Tür gesichert und der Eunuch lag auf der Schwelle davor. Die Zofen schliefen rechts und links von Araminta in dem großen Bett, die Anstandsdame hatte eine Liege an ihrem Fußende. Und als letzten Hort der Tugend war Lady Araminta mit einem enorm kostspieligen tiresianischen Amulett ausgestattet worden.

Was Letzteres anging, hatte sie keine Anweisungen erhalten, was seinen Gebrauch betraf oder wie es in Aktion treten würde, um besagte Tugend zu schützen. Lady Araminta war nur mit großem Nachdruck erklärt worden, es immer in seinem Kästchen aufzubewahren und es ausschließlich dann anzulegen, wenn das Schlimmste drohte. Wobei Lady D. ihr nur sehr schwammig beschrieben hatte, was das Schlimmste war, denn sie hegte den Verdacht, dass Araminta ohnehin schon viel zu viel über diese Dinge wusste.

Beim Abschiednehmen flossen nicht gerade viele Tränen, außer bei Lady Ginevra, der Nächstältesten, die das Gefühl hatte, dass es ihre schwesterliche Pflicht war zu weinen. Im Stillen jedoch war sie entzückt über die Aussicht, dass ihr eigenes Debüt gerade ein Jahr näher herangerückt war. Araminta selbst vergoss keine Träne. Sie sagte nur: »Sodann, lebt wohl!«, und ging, ohne Reue zu zeigen, an Bord. Unbemerkt von allen hatte sie im allgemeinen Trubel des Packens ein Schwert, ein sehr edles Paar Duellpistolen und ein höchst unangemessenes Grimoire in ihre Aussteuertruhe geschmuggelt. Sie bedauerte es nicht sonderlich, ihr Zuhause verlassen zu müssen, denn sie war es leid, ständig bevormundet zu werden. Die Kolonien erschienen ihr ein verheißungsvolles Ziel zu sein. Und ein junger Mann, der ausgezogen war, um sein Glück zu machen, dachte sie, konnte kein aufgeblasener Langweiler sein.

Nach all den Vorbereitungen und Warnungen kam ihr die Reise so ereignislos vor, dass es schon ermüdend war. Ein Tag unterschied sich vom nächsten nur in der Stärke des Windes, bis sie die Versunkenen Lande erreichten und der Wind um sie herum einschlief. In den ersten paar Tagen genoss Araminta es, über die Reling zu schauen und hier und da einen Blick auf den fahlweißen Schimmer von Marmor und feinem Mauerwerk zu erhaschen, der an einigen Stellen zu erahnen war, wenn die Seemänner für sie ein bisschen Zauberlicht nach unten warfen.

»Da gibt’s nix zu sehen, Miss«, sagte der Kapitän in väterlichem Tonfall, während sie hoffnungsvoll nach unten spähte.

Lediglich ab und zu ein Haifisch oder manchmal eine der gewaltigen Seespinnen, die mit ihren spindeldürren roten Beinen über die Ruinen der Türme kletterten, aber das war auch alles. Kein Glitzern von versunkenen Schätzen, kein Funke uralter Magie.

»Es gibt da keinen Schatz zu holen. Nicht ohne einen erstklassigen Hexenmeister, der ihn für einen heraufbeschwört.«

Sie seufzte und bestand stattdessen sehr zum Missfallen der Matrosen darauf, dass man ihr beibrachte, in die Takelage zu klettern. »Es ist gar nicht, als hätte man eine richtige Frau an Bord«, konnte man mehr als einen leise vor sich hin murren hören.

Araminta ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, außer von der Tatsache, dass es zunehmend schwieriger wurde, ihnen interessante Lektionen abzuschwatzen. Von Zeit zu Zeit zog sie sich in ihre Kabine zurück, wo sie sich in unbeobachteten Momenten genug Magie aneignete, um das Grimoire hinter einer Illusion von Der Wohlstand der Nationen zu verbergen, sodass sie in der Öffentlichkeit darin lesen konnte, ohne dass jemand etwas davon ahnte.

Das tiresianische Amulett sparte sie sich bis zuletzt auf und probierte es heimlich mitten in der Nacht an, unter ihrer Bettdecke vor dem dritten Auge verborgen, während die Anstandsdame Mrs Penulki schnarchte. Araminta war von den Auswirkungen, die unmittelbar eintraten, völlig verblüfft und nahm es sofort wieder ab. Als sie aber feststellte, dass die Effekte mit derselben Geschwindigkeit wieder verschwanden, siegte nach einem kurzen Moment ihr abenteuerlustiger Geist über das anfängliche Zögern, und sie beschloss, einen gründlicheren Versuch zu wagen. Die Zofen rechts und links von ihr, die zuerst ziemlich erschrocken waren, ließen sich mit nur geringer Anstrengung davon überzeugen, mitzumachen. Man muss zugeben, es waren ziemlich junge und flatterhafte Dinger, die bereits sehr von ihrem edlen Schützling vereinnahmt waren.

Zwei lange Monate verbrachten sie damit, das ruhige Flachwasser zu durchqueren. Hoffnungsvoll waren alle Segel gesetzt worden, zusätzlich wurden bisweilen Männer in Booten an den Seiten hinuntergelassen, damit sie die Bluegill in die eine oder andere schmale Strömung hineinruderten. Die gesamte Besatzung jubelte in der Nacht, als der erste Sturm losbrach – ein mächtiges, brüllendes Toben, das die Gischt bis an die Fenster von Aramintas hochgelegener Heckkabine aufpeitschte und dazu führte, dass die beiden Zofen leise jammernd über dem Wasserklosett hingen. Mrs Penulki weigerte sich standhaft, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Araminta hinausgehen und ein bisschen frische Luft schnappen könnte – selbst als der Sturm endlich abgeklungen war. Und so verbrachte sie eine stickige, unruhige Nacht und schreckte beim Wachwechsel hoch.

Sie lag auf dem Rücken und lauschte auf die Stiefel, die auf das Holz knallten, auf das Knarzen der Seile und das Ächzen der Segel. Und dann lauschte sie nur noch auf eine unvertraute Stille, die auf ihre Weise genauso laut war wie der Donner. Kein fröhliches Fluchen, kein kleines Morgenlied auf den Lippen und kein Geklapper vom Frühstück.

Araminta schüttelte die Zofen, bis sie aufwachten, und befahl ihnen, aufzustehen und sie rasch anzukleiden. Draußen auf dem Deck standen die Matrosen schweigend und unbeweglich an ihren Seilen und an der Takelage, als wären sie aus Wachs, und alle beobachteten Kapitän Rellowe. Er stand am Bug und sein langes Fernrohr vorm Auge war nach Backbord gerichtet. Die verknäulte dunkle Masse der Sturmwolken zog sich langsam zurück und ein dünner grauer Vorhang hatte sich mittig über die Bühne des Horizontes gelegt. Die weiche Wölbung des Ozeans erstreckte sich ohne Unterbrechung zu beiden Seiten davon.

Er ließ das Fernrohr sinken. »Mr Willis, alle Matrosen Segel setzen, Nordnordwest.« Gerade als der Bootsmann seine Hände um den Mund legte und die Befehle bellen wollte, fügte er hinzu: »Alle anderen auf ihre Positionen!«

Unter den Matrosen brach fieberhafter Aktionismus aus und sie stürmten an Araminta vorbei. Unten konnte sie ihre Flüche hören, als sie die Schiffskanonen in Stellung brachten, begleitet vom lauten Klagen der quietschenden Räder.

»Mylady, wenn Ihr nach drinnen gehen würdet«, sagte Kapitän Rellowe auf dem Weg zum Achterdeck ohne eine Spur von seinem schiefen Grinsen und den sonst üblichen Verbeugungen. Er lüftete noch nicht einmal seinen Hut.

»Oh, was ist los?«, keuchte Liesl, eine der Zofen, als Araminta in die Kabine zurückkehrte.

»Piraten, schätze ich.« Araminta zerrte ihre immens schwere Aussteuertruhe unter dem Bett hervor. »Ach, was bringt denn das Jammern? Nun hilf mir schon.«

Kurz darauf löste sich das andere Schiff aus dem Regenvorhang und war durch das Fenster von Aramintas Heckkabine klar und deutlich zu erkennen. Es war ein wesentlich schwereres Schiff als die Bluegill, mit einem scharf zulaufenden, angriffslustigen Bug, der die Wellen sauber zerschnitt. Es hatte keinerlei Spitzen am Rumpf, stattdessen war er giftgrün gestrichen, mit ringsherum aufgemalten weißen Markierungen wie Zähne.

Liesl und Helia jammerten beide und klammerten sich aneinander.

»Eher sterbe ich, als dass man Euch in die Finger bekommt«, informierte Molloy der Eunuch Araminta.

»Das macht kaum einen Unterschied für mich, wenn ich denen direkt danach in die Hände falle«, sagte sie trocken und unterbrach ihr Herumkramen nicht, um aufzusehen. »Geh und sprich mit einem von den Burschen draußen. Wir brauchen für alle Kniebundhosen und Hemden.«

Die Anstandsdame stieß erstickte Laute des Protests aus, die Araminta ignorierte und die verstummten, als die Pistolen und das Schwert zum Vorschein kamen.

Edelsteine und Schmuck lagen zwischen den Kleidern aus Leinen und Seide verborgen, sorgfältig in Stoff eingewickelt, um sie vor begehrlichen Blicken zu schützen, sodass es beinahe unmöglich war, sie wieder herauszufischen. Besonders das Amulett, das nicht mehr war als eine winzige, unscheinbare silberne Drachme an einer dünnen Kette, wäre sicher nahezu unauffindbar geblieben, wenn Araminta es nicht schon zuvor mit großer Sorgfalt in der äußersten Ecke verstaut hätte. Als sie kurz aufsah und bemerkte, wie rasch das Piratenschiff näher kam, stellte sie fest, wie gut es doch war, dass die Langeweile sie dazu getrieben hatte, etwas damit herumzuexperimentieren.

Vom Achterdeck aus beobachtete auch Kapitän Rellowe, wie das Schiff sich näherte. Sein Fernglas war gut genug, um ihm die Gesichter der Piraten zu zeigen, die schmal und hungrig aussahen und die grinsten. Er war ein guter Handelskapitän, der sich schon aus mehr als einem Netz befreit hatte, aber dieses hier zog sich bereits straff vom Bug bis zum Heck um seine Bluegill zusammen. Der gleichmäßige Wind, nach dem sie sich lange gesehnt hatten, blies in die Segel ohne Anzeichen dafür, dass er bald nachlassen würde, und heizte die Verfolgungsjagd noch an.


Amphidrake war der Name des Piratenschiffes, in leuchtendem Gold zur Schau gestellt, und es war schnell, auch wenn es etwas nachlässig getakelt und dreckig war. Zumindest war der Rumpf sauber, wie Rellowe bitter feststellte, während er im Geiste überschlug, wie viele Knoten er durch seine eigene Rumpfwehr einbüßte. Nicht ein Schiff unter tausend stieß während der Saison auf einen Leviathan und meistens bot Kanonenbeschuss Sicherheit genug. Aber die Besitzer wollten Stacheln, und nach der Durchquerung der Flachen See dürften inzwischen wohl lange Bahnen an Seetang daran hängen, von Seepocken und Algen ganz zu schweigen.

Zwar hatte der Sturm sicherlich allen Seetang weggerissen, aber die Stacheln boten sich am ehesten für Schuldzuweisungen an und waren den Überlegungen vorzuziehen, dass es womöglich nicht besonders klug gewesen war, sich derart eng an die angestammten Schifffahrtsrouten zu halten, auch wenn es schon spät in der Saison war.

Auf jeden Fall würden die Piraten die Bluegill deutlich vor Anbruch der Dämmerung erreichen, die ihnen ansonsten vielleicht die Chance eröffnet hätte, ihnen doch noch zu entkommen, und jeder Mann an Bord wusste das. Rellowe gefiel die Totenstille nicht, die sich über sein Schiff gelegt hatte, und auch nicht die Blicke, die sich auf seinen Rücken hefteten. Seine Mannschaft konnte keine Wunder von ihm erwarten – das hätte er ihr gern rundheraus gesagt. Doch natürlich konnte er nichts derart Entmutigendes aussprechen.

Die Amphidrake holte schnell auf. Die Untergebenen des Bootsmannes ließen den Grog kreisen und der Bootsmann selbst die Peitsche, um die Männer anzutreiben. Die Handäxte und Entermesser und Pistolen lagen entlang der Reling aufgereiht und warteten.

»Mr Gilpin«, sagte Kapitän Rellowe und winkte seinen Ersten Maat heran. Dann raunte er ihm zu: »Wärt Ihr so gut, die Damen zu fragen, ob sie etwas dagegen einzuwenden hätten, zu ihrem eigenen Schutz Männerkleidung anzulegen?«

»Darum haben sie schon selbst gebeten, Sir«, antwortete Gilpin in einem seltsam erstickten Ton, während seine Augen bedeutungsvoll zur Seite huschten. Als Rellowe sich daraufhin umwandte, sah er sich einem jungen Mann gegenüber, der Lady Aramintas lange schwarze Locken trug, die hinten zu einem Zopf geflochten waren.

Rellowe starrte sie an, schaute weg, sah in ihr Gesicht – sein Gesicht –, schlug den Blick nieder, ließ ihn unwillkürlich noch etwas tiefer wandern und sah dann wieder weg. Er wusste nicht, was er da vor sich hatte. Es war kein Streich, den ihm die Kleidung spielte: Das Hemd stand dafür zu weit offen, die Linie des Kiefers war anders und die Taille ebenfalls. Natürlich hatte man von derartigen Dingen schon gehört, doch üblicherweise nur unter intimen Umständen oder als Gegenstand derber Späße. Rellowe – falls er je über solche Dinge nachgedacht hatte – hatte es sich immer als eine Art überzeichneter Veränderung vorgestellt. Er selbst war in den Studien der Hexenkunst nicht sehr weit vorangekommen. Tatsächlich war der Grat zwischen Lady und Lord beunruhigend schmal. Die transformierte Araminta hatte ein Schwert, zwei Pistolen und eine Stimme, die nur unwesentlich zu hoch war, um ein Tenor zu sein, und mit der sie ihm mitteilte: »Ich möchte mich nützlich machen, Sir, wenn Ihr gestattet.«

Natürlich hatte er vor, lautstark abzulehnen und sie wegbringen zu lassen, und zwar in den Krankenbereich auf dem Orlopdeck, wenn nötig mit Gewalt. Und das hätte er auch getan, wenn nicht in ebendiesem Moment die Amphidrake ihre Bugkanone abgefeuert hätte. Ein früher Warnschuss, der mit schmerzlich viel Glück ein alarmierend großes Stück der Reling vom Achterdeck wegriss.

Überall auf dem Schiff brach Chaos aus, und Rellowe konnte an nichts anderes mehr denken als daran, seine Männer irgendwie davon abzuhalten, in Panik zu verfallen. Nur drei Besatzungsmitglieder waren getroffen worden, und diese von kaum mehr als Splittern, aber ein Tropfen vergossenen Bluts reichte, um das aufgestaute Grauen zu entfesseln. Die Matrosen hatten zu sehr dem Grog zugesprochen und nun wirkte die Peitsche kaum noch bei ihnen. Eine beträchtliche Zahl der Männer musste mit Gewalt zurück an ihre Plätze befördert werden oder die Schwertspitze zu spüren bekommen, und falls Araminta sich den Bemühungen anschloss, bekam Rellowe davon nichts mit.

Araminta selbst war vollkommen zufrieden. Es war ihr noch nicht in den Sinn gekommen, dass sie den Kürzeren ziehen könnten. Das Schiff war sehr teuer gewesen, und die Kanonen schienen in ihren Augen in ausgezeichnetem Zustand zu sein – glänzendes Messing, poliertes Ebenholz und frisch gestrichen. Natürlich bestand eine gewisse Gefahr für sie persönlich, solange sie an Deck war, aber durch ihre Aufgedrehtheit schätzte sie das als unbedeutend ein, und sie hatte bislang noch nie ein Wagnis gescheut.

»Du willst doch wohl vor all diesen anderen tapferen Burschen nicht als Feigling dastehen?«, sagte sie streng zu einem Matrosen. Er war dürr und unterernährt wie eine Kanalratte, und gerade versuchte er, sich über die vordere Leiter nach unten davonzustehlen. Mit einem Fußtritt in sein Hinterteil half sie ihm zurück an die Reling.

Das Krachen des Kanonenfeuers war herrlich – ein Schuss nach dem anderen. Aber dann pfiff eine feindliche Kugel über ihre Köpfe hinweg und schlug in den Besanmast. Splitter bohrten sich in Haut, Blut spritzte heiß und beängstigend in leuchtendem Rot aus Arterien. Araminta hob die Hand und berührte überrascht ihre Wange, dann schaute sie hinunter zum Bootsmann, der tot zu ihren Füßen lag und mit glasigen Augen zu ihr hochstarrte. Ihr Hemd war vom Kragen bis zur Hüfte mit einer breiten Schärpe aus rotem Blut überzogen.

Sie nahm es nicht sonderlich schwer; sie war häufig genug mit auf der Jagd gewesen, und strenge Predigten ihres Vaters hatten ihr jeden Hang ausgetrieben, sich mädchenhaft zimperlich zu verhalten, selbst wenn sie beim Töten zugegen war. Elfen waren natürlich viel kleiner und mit ihren langen Krallenfingern und spitzen Zähnen nicht menschlich, aber ihnen ähnlich, geriet sie in diesem Moment nicht etwa in Versuchung, in Ohnmacht zu fallen oder unerfreuliche Übelkeit zu verspüren. Ganz anders erging es einem kleinen Seekadetten, der sich in der Nähe lautstark aufs Deck erbrach.

Über ihrem Kopf knarzte der getroffene Besanmast, stöhnte und brach. Die Segel machten im Fallen dumpf donnernde Geräusche wie das Fell einer Trommel und verfingen sich im Hauptmast. Araminta wurde unter dem erstickenden Gewicht von Leinwand begraben, die nach Schmiere stank. Die Bewegung des Schiffes wurde so abrupt abgebremst, dass Araminta das Gejammer durch die Planken hindurch spüren konnte, während sie sich mühsam aus den dicken, erdrückenden Segeltuchfalten freizukämpfen versuchte. Alles klang gedämpft unter dem Tuch – Schreie und Pistolenschüsse –, alles weit weg. Und dann erhob sich Kapitän Rellowes bellende Stimme über das Gefecht hinweg: »Feuer!«

Aber ihre eigenen Kanonen stotterten nur mit erstickter Stimme. Und noch ehe sie verstummten, ertönte eine zweite gewaltige Breitseite als Antwort, und eine Kugel nach der anderen traf, sodass die Bluegill schwankte wie altes, vertrocknetes Röhricht. Splitter regneten prasselnd auf das Segeltuch. 

Schließlich bäumte sich Araminta unter gewaltiger Anstrengung auf, um sich genug Platz zu verschaffen, zog ihr Schwert und setzte einen langen Schnitt damit, durch den sie sich befreien konnte.

Piraten sprangen an Deck: Enterhaken krallten sich in alles, was von der Reling noch übrig war, und breite Planken wurden herübergeschoben, um zu schmalen Brücken zu werden. Das Deck schwamm in Blut, es war bedeckt von Trümmerteilen des Schiffes und von Männern, von abgerissenen Gliedmaßen und Leichen zu ihren Füßen.

»Ich will verhandeln!«, rief Kapitän Rellowe mit schriller Stimme, in der etwas Würdeloses und nicht viel Hoffnung mitschwang.

An Deck des anderen Schiffes jenseits der Planken lachte der Piratenkapitän nur. »Etwas spät dafür, Käpt’n!«, brüllte er zurück. »Nein, jetzt geht es für euch alle in die Ertrunkenen Lande!« Fröhlich und glasklar wie eine Glocke klang der Ruf über das Wasser. Der Piratenkapitän war ein blendend aussehender Bursche, einen Meter achtzig groß, in einem weiten Mantel aus Wolle, gefärbt im Scharlachrot der Priester, mit Ärmelaufschlägen aus Spitze und goldenem Besatz. Es war tatsächlich der berüchtigte Weedle, der einmal vierzehn Prisen in einer einzigen Saison aufgebracht und den ältesten Sohn von Lord Tan Cader als Geisel genommen hatte.

Unerfahrenheit war in Aramintas Fall kein Synonym für Dummheit: Die bevorstehende Niederlage stand nun allzu deutlich quer über das Deck geschrieben, als dass sie die Lage falsch einschätzen konnte. Molloy kam taumelnd zu ihr und packte sie am Arm. Er hatte eine klaffende Schnittwunde an der Stirn und sein eigenes Schwert triefte vor Blut. Sie schüttelte ihn ab und erschoss einen Piraten, der auf sie zusprang.

»Komm mit, schnell!«, befahl sie, drehte sich um und hastete zurück in ihre Kabine.

Die völlig verängstigten Zofen klammerten sich aneinander und drängten sich am Fenster zusammen. Mrs Penulki war bleich, doch sie stand, einen Dolch fest in der Hand, vor ihnen.

»Eure Ladyschaft, Ihr dürft nicht wieder hinausgehen«, sagte die Anstandsdame, und ihre Stimme zitterte.

»Versteckt euch alle im Bad und gebt keinen Laut von euch, sollte irgendjemand hereinkommen«, befahl Araminta ihnen und durchwühlte erneut ihre Aussteuerkiste. Sie zog die lange Perlenkette heraus, die ihre Mutter ihr als Abschiedsgeschenk überlassen hatte, und band sie sich um die Hüfte, verborgen unter dem Hosenbund. Dann nahm sie auch noch die goldene Uhr heraus, die dazu gedacht gewesen war, bei der Verlobungszeremonie überreicht zu werden, klappte die Truhe zu und verschloss sie. »Nimm sie und komm mit, Molloy«, sagte sie und war wie der Blitz wieder draußen, zeigte auf Weedle, holte tief Luft und flüsterte: »Wir verhandeln oder ich werde die Truhe über Bord werfen. Dacet.«

Der Zauberspruch löste sich von ihren Lippen, und sie sah, wie Weedle zusammenschreckte und sich misstrauisch umsah, als die Worte an seine Ohren drangen. Sie winkte mit ihrem Taschentuch, bis sein Blick sie erfasste, und dann deutete sie auf die Truhe, mit der Molloy an der Schiffsreling stand.

Piratenkapitäne an sich führten im Allgemeinen ein Leben, das auf den eigenen Vorteil ausgerichtet war. Der Wert eines Schiffes, das in Richtung der Kolonien unterwegs war, beladen mit Handelsgütern, mochte zehntausend Sovereigns wert sein, wovon man vielleicht nicht mehr als ein Viertel erhielt. Aber eine Aussteuerkiste konnte schon allein eine solche Summe beinhalten oder auch das Doppelte – in Juwelen und Seide, was sich viel einfacher in Gold umtauschen ließ. Weedle war durchaus willens, sich der kleinen Anstrengung einer Verhandlung auszusetzen, um sich die Truhe zu sichern. Schließlich konnten sie die Sache auch danach noch zu Ende bringen und das Schwert gegen die Überlebenden führen.

»Ich sollte Euch jedoch sogleich sagen, dass sie verflucht ist«, begann Araminta. »Sollte irgendjemand außer mir versuchen, sie zu öffnen, wird alles darin zu Staub zerfallen.« Was selbstverständlich nicht stimmte. Solche Flüche waren extrem teuer und noch dazu gefährlich, denn eine gedankenlose Zofe könnte aus Versehen den gesamten Inhalt ruinieren. Glücklicherweise war es jedoch ziemlich riskant, diese Behauptung auf die Probe zu stellen. »Darin befindet sich ein Treuezauber, der für meine Braut gedacht ist«, fügte sie hinzu, um eine solche Maßnahme zu erklären.

Weedle blickte recht finster und noch finsterer, als sie sich entschlossen weigerte, die Truhe zu öffnen, selbst als sie einen Dolch an der Kehle spürte.

»Nein«, sagte sie. »Ich werde mit Euch gehen und Ihr könnt mich nach Kingsport bringen. Wenn Ihr mich an den Docks abgesetzt habt, werde ich dort die Truhe für Euch öffnen. Und ich wage zu behaupten, dass meine Familie auch Lösegeld schicken wird, wenn Ihr Kapitän Rellowe ziehen lasst, damit er sie informieren kann«, fügte sie hinzu und hob die Stimme, damit auch die lauschenden Piraten es mitbekamen. »Ihr werdet allesamt besser dastehen, als wenn Ihr das Schiff genommen hättet.«

Um dieser Behauptung Nachdruck zu verleihen, zeigte sie die goldene Uhr herum. Die Piraten murmelten, sobald sie sie in der Hand hielten, und stellten sich vor, dass die Truhe bis zum Rand mit solchem Schmuck gefüllt war.

Weedle mochte es lieber, wenn in einem Kampf mehr Blut floss – desto weniger Männer, mit denen er danach die Beute teilen musste –, aber er tröstete sich damit, dass es nicht nur um den Inhalt der Truhe ging, sondern auch noch ein Lösegeld in Aussicht stand.

»Was sagt ihr, Männer? Sollen wir dem jungen Gentleman seine Überfahrt gewähren?«, rief er und warf die Uhr in die Menge, sodass seine Männer danach grapschen und ihr hinterherhechten konnten, während sie im Chor ihre Zustimmung brüllten.

»Lord Aramin, ich muss protestieren«, erklärte Kapitän Rellowe aufgebracht. Nachdem die Schwerter in die Scheiden gesteckt worden waren, begann sein Geist sich bereits auszumalen, welche Vorwürfe ihn erwarteten und wie erbittert ihre Familie Rache nehmen würde. Aber er hatte kaum eine Wahl. Lady Araminta Schändung und Mord auszusetzen, wäre wohl kaum besser. Außerdem konnte er schließlich nur getadelt werden, wenn er überlebte, was schon einmal eine Verbesserung der augenblicklich drohenden Situation darstellte. Und so stand er dort unter der Last eines beschämenden Gefühls der Erleichterung, während sie mit unverzeihlicher Ruhe über eine Planke zum Piratenschiff hinüberwechselte und die Truhe bedächtig hinter sich herzerrte.

Die Amphidrake segelte gen Süden davon. Die Bluegill schleppte sich den Rest ihres Weges bis nach New Jericho, wo sie von entsetzten und unglücklichen Rufen empfangen wurde. Die Familie von Lady Aramintas Verlobten – dessen Name aus Gründen der Diskretion ebenfalls nicht genannt wird – schickte sofort einen Repräsentanten nach Kingsport, gefolgt von anderen von Aramintas eigener Familie.

Sie warteten einen Monat, dann zwei, aber die Amphidrake legte nicht an. Schließlich traf die Nachricht ein, dass das Schiff stattdessen im Hafen von Red Hook Island gesichtet worden wäre. Zum Trost aller wurde angenommen, dass die Piraten versucht hatten, die Truhe vorzeitig zu öffnen, und sich dann der noch immer verkleideten Lady Araminta entledigt hatten, weil sie von ihr getäuscht worden waren.

Nun, da nicht mehr die Gefahr drohte, sie retten zu müssen, begann man sie sehr zu rühmen, doch nur für kurze Zeit. Sie habe sich sehr heldinnenhaft verhalten, aber es wäre doch schicklicher gewesen zu sterben, idealerweise durch ihren eigenen Dolch. Auch wurden kurz nach der Ankunft im Hafen ihre beiden Zofen entdeckt.

Ihr Verlobter tat angemessen am Boden zerstört, doch nach einer gebührenden Zeit der Trauer heiratete er eine junge Dame von weit weniger edler Geburt, die dafür ein Händchen für geschickte Investitionen hatte und eine besonders feine Handschrift im Ausgabenbuch vorweisen konnte. Lord D. betete am Fluss Waye, seine Ehefrauen zündeten Kerzen im Turm von Quensington an und notierten Aramintas Todesdatum im Familienstammbuch. Schließlich wurde eine diskrete Übereinkunft mit den Zofen getroffen und Aramintas kurzes Leben zu den Akten gelegt.

Der Bericht jedoch war ziemlich falsch gewesen, die Amphidrake hatte nicht in Red Hook Island angelegt und auch nicht in Kingsport, und zwar aus dem einfachen Grund, weil sie drei Wochen zuvor auf ein Riff gelaufen und auf den Boden des Ozeans gesunken war.

Nachdem die Bluegill davongesegelt war, ausgeräubert bis auf ein wenig Essen und Wasser, brachte Kapitän Weedle Lady Araminta und die Aussteuerkiste in seine eigene Kabine. Beinahe unbewusst akzeptierte sie diesen Akt der Höflichkeit. Allerdings überließ er ihr die Kabine nicht, sondern nahm stattdessen selbst am eleganten Esstisch Platz, und zwar allem Anschein nach wie jemand, der vorhatte zu bleiben. Sie starrte ihn kurz mit großen Augen an, dann erinnerte sie sich an ihre Tarnung und begriff plötzlich, dass ihr Ruf kurz davorstand, ruiniert zu werden.

Man könnte meinen, dass diese Erkenntnis ein wenig spät kam, aber Araminta hatte die Gesetze der Etikette mehr oder weniger für die Gesetze der Jagd gehalten und sie in Kategorien eingeteilt: in solche, die jeder immerzu brach; solche, die man nicht brechen konnte, ohne böse Blicke zu ernten; und solche, die dazu führten, dass man stillschweigend endgültig von jeder zukünftigen Einladung ausgeschlossen wurde. Dabei erwischt zu werden, wie man ein Buch mit Zaubersprüchen durchblätterte, fiel voll und ganz in den Bereich der zweiten. Ein wenig stilles Vergnügen mit einer Freundin gehörte in die erste Kategorie. Aber eine Nacht allein in der Gesellschaft eines unverheirateten Gentleman musste man eindeutig der letzteren zurechnen.

»Ihr seid nicht verheiratet, oder?«, erkundigte sie sich nicht besonders hoffnungsvoll. Sie war sich ziemlich sicher, dass eine theoretische Mrs Weedle in tausend Seemeilen Entfernung auf jeden Fall nicht die Art von Schutz bot, die Lady D. als akzeptabel für den Ruf ihrer Tochter ansehen würde, magisches Amulett hin oder her.

Ein wehmütiger Ausdruck trat auf Weedles Gesicht, und er sagte: »Bin ich nicht.«

Er war der uneheliche Sohn eines Marineoffiziers und einer Hafendame von den karibischen Inseln, die schlau genug gewesen war, sich am heimischen Herdfeuer ein Gelübde zusichern zu lassen, ehe sie sich hingab. Dementsprechend war ihm in jungen Jahren ein Platz an Bord des Schiffes seines Vaters sicher gewesen. Er zeigte Talent und hätte gut und gern eine respektable Karriere machen können, aber sein Vater hatte ihn zu viel zu Gesellschaften mitgenommen. In einem Alter, in dem man sich noch leicht beeindrucken ließ, hatte er sich dort in eine Dame verliebt, die von deutlich höherem Geburtsrang war.

Er war geistesgegenwärtig genug, scheinbar der Zofe nachzustellen, aber ihre Familie – sobald sie seine Dreistigkeit erkannte – wies ihn aus dem Haus. Die Dame, um die es ging, lachte hingegen verblüfft auf, als er vorschlug durchzubrennen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, zeichnete sie ihm ein schonungsloses Bild ihrer in fünf Jahren zu erwartenden Umstände und ihres gemeinsamen Auskommens ohne ihre Mitgift.

In einem Anflug von Stolz und aus einem Gefühl der Bedrängnis heraus schwor er, dass er in fünf Jahren reicher als ihr Vater oder tot sein würde. Zu spät erkannte er, dass er sich in eine sehr üble Situation hineinmanövriert hatte, falls irgendein Gott gerade zufällig zugehört hatte. Man konnte ja nie sicher sein. Zu dieser Zeit war er erst achtzehn und noch mehrere Jahre von der Aussicht auf ein eigenes Schiff und beträchtliche Prisengelder entfernt, falls er denn überhaupt je das eine oder das andere erreichen würde. Und der Vater der Dame war wirklich außergewöhnlich reich.

Piratenschiffe waren dem Vorankommen eines klugen Burschen viel eher zuträglich, und zudem gab es dort keine Marine, die den Löwenanteil an jeder Prise einheimste oder einen zum unangenehmen Konvoi-Dienst abstellte. Er desertierte, änderte seinen Namen, und innerhalb von sechs Monaten war er zum dritten Maat auf der Amphidrake aufgestiegen, unter dem grausamen Kapitän Egg, als dieser Gentleman aufgrund von zu viel teurem Branntwein und einem Herzinfarkt ein frühes Ende fand.

Unter den Offizieren war es zu Streitigkeiten gekommen, und Weedle war bedauerlicherweise gezwungen gewesen, den ersten und zweiten Maat zu töten, als sie versucht hatten, aufgrund ihres höheren Alters Ansprüche geltend zu machen. Ihm tat es besonders um den zweiten Maat leid, der ein ausgezeichneter Navigator und Saufkumpan gewesen war.

Weedle hatte nichts zu verlieren, und so war er frohgemut und unbekümmert vorgegangen, und jetzt, sechs Jahre später, war er immer noch lebendig, außerdem außergewöhnlich reich und nicht sehr traurig über die Wendung, die sein Leben genommen hatte, auch wenn er sich immer noch gern als tragische Figur sah.

»Ich bin nicht verheiratet«, wiederholte er und stieß ein tiefes Seufzen aus.

Er hätte nicht das Geringste dagegen gehabt, gefragt zu werden, wie denn die ganze Geschichte lautete, aber Araminta war viel zu sehr mit ihren eigenen momentanen Lebensumständen beschäftigt, als dass sie sich um die seinen geschert hätte. An sich kümmerte es sie kein bisschen, dass sie ruiniert sein würde, und so hatte sie in der Notlage vergessen, diese Möglichkeit zu bedenken. Es kümmerte sie jedoch sehr, dabei ertappt und den Rest ihrer Tage in ein Kloster gesperrt zu werden, wo man ihr nie etwas anderes gestatten würde, als Aspirin herzustellen oder Bankangelegenheiten für Witwer zu erledigen. Das wäre etwas, das sie nicht ertragen könnte. Nun war es an ihr zu seufzen und sie setzte sich auf den Deckel der Truhe.

Weedle missverstand dieses Seufzen und schenkte ihr ein Glas Wein ein. »Kommt, Sir, es gibt nichts, wovor Ihr Angst haben müsstet, das kann ich Euch versichern«, sagte er weltgewandt und verständnisvoll. »Unter meinem Schutz wird Euch kein Leid geschehen und schon bald werdet Ihr mit Euren Freunden wiedervereint sein.«

»Oh, sicher«, sagte sie ohne große Begeisterung. Sie bereute es sehr, je das Lösegeld ins Spiel gebracht zu haben. »Danke sehr«, fügte sie höflich hinzu und griff nach dem Wein.

Immerhin war es ein Trost, dass es sich um einen ausgezeichneten Wein und ein vorzügliches Abendessen handelte. Weedle war erfreut über den Vorwand, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, in großem Stil als Gastgeber aufzutreten, und Araminta bemerkte, dass sie ungemein hungrig war. Sie verspeiste eine wirklich erstaunliche Menge Rindfleisch, eingelegte Schweineschnauze und Gebäck, wovon sie natürlich nichts je zuvor hatte probieren dürfen. Sie stellte auch fest, dass sie drei Gläser Wein trinken konnte anstatt der zwei, die gewöhnlich ihr Limit waren.

Als die Diener den Nachtisch abräumten, war sie viel zu zufrieden mit der Welt, um sich Sorgen zu machen. Sie hatte sich verschiedene Pläne überlegt, wie sie entwischen könnte, falls die Piraten sie tatsächlich ihrer Familie übergeben sollten. Die Perlen, die sie verborgen um ihre Taille trug, waren dabei eine große Beruhigung. Sie hatte vorgehabt, damit ihre Überfahrt nach Hause zu bezahlen, wenn sie nicht gegen Lösegeld freikommen sollte. Jetzt würden sie ihr den Weg in die Unabhängigkeit ebnen. Und was am besten war: Wenn sie bereits ruiniert wäre, müsste sie sich darum nie wieder Sorgen machen. Sie könnte das ganze Bündel an Einschränkungen über Bord werfen, und sie hatte das Gefühl, das allein wäre beinahe jeden anderen Schmerz wert.

Außerdem schien Weedle gar kein so übler Bursche zu sein. Die höchsten Ansprüche ihres Vaters an einen Mann hatten immer gelautet, er müsse ein ausgezeichneter Gastgeber sein, sich gut auf einem Pferd machen und geschickt am Kartentisch sein. Nachdenklich musterte sie Weedles eines Bein, das eng von einer seidenen Kniebundhose und einem weißen Strumpf umschlossen war. Ganz sicher brauchte es keinerlei unterstützende Wattierung, und auch wenn sein langes, lockiges schwarzes Haar etwas extravagant war, retteten seine Größe und seine Schultern ihn und den roten Mantel davor, vulgär zu wirken. Schöne Augen, schöne Zähne. Nichts, was man nicht mögen würde, ganz und gar nicht.

In Gedanken von neuer Selbstzufriedenheit erfüllt, hob sie das Glas auf Weedle, und sie schmeichelte seiner Eitelkeit, indem sie sehr ernst sagte: »Das war das beste Abendessen, das ich je zu mir genommen habe. Wollen wir eine Runde Karten spielen?«

Er war etwas überrascht, seinen niedergeschlagenen jungen Gefangenen schon wieder so frohgemut zu sehen. Normalerweise war viel mehr Geduld und Alkohol nötig – und das Vorgeben kühler, vornehmer Freundlichkeit –, um die Nerven eines zartbesaiteten jungen Adligen zu beruhigen und ihn von der Großzügigkeit und der meisterlichen Natur seines Gastgebers zu überzeugen. Aber Weedle war nicht abgeneigt, sich selbst zu diesem frühen Erfolg zu gratulieren, und er begann bereits zu überschlagen, wie viel rascher er seine Pläne, die Tugend Lord Aramins betreffend, vorantreiben könnte. Gewöhnlich rechnete er mit einer Woche. Vielleicht, überlegte er bei sich, würden in diesem Fall drei Tage genügen.

Währenddessen ergänzte Araminta, die die letzten Monate in einer Kabine über den Kojen der Matrosen untergebracht gewesen war und somit bereits mit der Art und Weise vertraut war, mit der Männer auf See Trost fanden: »Der Gewinner darf zuerst?«, und nickte mit dem Kopf in Richtung Bett.

Sprachlos starrte Weedle sie an, willigte zweifelnd ein und nahm seine Karten zur Hand mit einem Hauch von verletztem Stolz, dass die Welt sich nicht seinen Erwartungen entsprechend arrangierte. Das Gefühl ließ sich nicht so schnell überwinden, denn Araminta war sehr gut in Nichts und Sechsen.

Araminta gefiel es auf der Amphidrake ganz außerordentlich. Die Piraten, von denen die meisten aus der Armeeschifffahrt oder der Handelsmarine desertiert waren, unterschieden sich nicht so sehr von den Matrosen auf der Bluegill. Aber sie wussten nicht, dass sie eine Frau war, und daher zuckte niemand mit der Wimper, wenn sie lernen wollte, wie man Segel setzte und einholte und mithilfe der Sterne navigierte. Stattdessen hielten sie sie für einen guten Verlierer mit einer Menge Schneid und zogen sie an ihren Stirnlocken, wenn sie vorbeilief, um zu zeigen, dass sie kein Problem damit hatten, dass sie adlig war.

In vielerlei Hinsicht war Weedle eine ausgezeichnete Gesellschaft, wenn er auch hin und wieder zu etwas neigte, das Araminta für unangemessene Ausprägungen von Empfindungen hielt. Fröhlich zu pfeifen, während ein Mann an Deck ausgepeitscht wurde, konnte man nur kaltherzig nennen. Dagegen gab es wirklich keinen Grund zu jammern, wenn man eines der Schiffskätzchen zusammengerollt und tot in der Ecke der Kabine vorfand. Man sollte es besser einfach aus dem Fenster werfen und die Schiffsjungen den Fußboden schrubben lassen.

Sie genoss das Essen sehr und legte Muskeln und Zentimeter an Körpergröße zu, was jeder für bemerkenswert in ihrem Alter gehalten hätte. Sie begann, sich ein bisschen Sorgen zu machen, was geschehen würde, wenn sie das Amulett wieder ablegte, vor allem, als ein Bart zu sprießen anfing. Doch da sie gewiss nicht auf die Idee kommen würde, das zu tun, solange sie sich inmitten eines Haufens von Piraten befand, schlug sie sich ihre Bedenken aus dem Kopf und lernte, sich zu rasieren.

Die Zukunft baute sich aus ganz anderen Gründen bedrohlich vor ihr auf. Wenn sie nur direkt nach Kingsport unterwegs gewesen wären, hätte Araminta hoffen können, dass sie noch vor dem Lösegeld ankommen und irgendwie entwischen könnte, während die Männer mit ihrer Beute ein Gelage veranstalteten. Aber Weedle hatte vor, seinen eigenen Rekord von vierzehn Prisen zu brechen, und so blieb er so lange wie möglich auf See.

Araminta wagte einen Vorstoß: »Ich bin mir sicher, dass meine Familie schon da ist. Wenn die Amphidrake nicht direkt dorthin fährt, werden meine Leute nicht ewig warten. Sicher werden sie zu dem Schluss kommen, dass ich tot bin und das der Grund dafür ist, dass das Schiff nicht auftaucht.«

Sie hielt das für alles andere als wahrscheinlich und stellte sich nachts die Horden von Anstandsdamen vor, die an den Docks warteten, alle mit dem Auge des Horus, das sie anstarrte, und mit einem Haufen Ketten in den Händen.

»Das Risiko muss ich wohl eingehen«, erklärte Weedle, »und weiterhin Eure Gesellschaft ertragen.« Ein gefährlich sentimentaler Ausdruck schlich sich in seinen Blick: Es wurde schlimmer und schlimmer. Araminta hatte keinesfalls vor, den Rest ihrer Tage als Geliebte eines Piratenkapitäns zu verbringen, egal wie muskulös seine Oberschenkel auch waren. Allerdings kam ihr der deprimierende Gedanke, dass das immer noch besser war als ein Leben bei den Schwestern vom Heiligen Gral.

Vielleicht war es unangemessen, wie erleichtert sie war, als am nächsten Morgen der Schrei »Leviathan« ertönte und sie hinaus aufs Deck stürmte, Weedle auf den Fersen. Nun wird er bestimmt umdrehen und einen Hafen ansteuern müssen, dachte sie. Sie begriff nicht, dass das Schiff bereits gefangen war, bis sie über einen durchscheinenden Tentakel stolperte, der quer über dem Deck lag.

Sie rappelte sich auf und spähte seitlich am Rumpf hinunter. Die riesige, pulsierende kuppelförmige Masse des Leviathans befand sich unmittelbar unter dem Schiff und umhüllte den Rumpf der Amphidrake, an den Rändern in phosphoreszierendem Blau, leuchtend und weich wabbelnd wie Wackelpudding. Ein paar halb verdaute, blanke Knochen schwammen in dem transparenten Körper herum: die Überreste des Brustkorbs eines Wales. Weißlicher Schaum bildete sich bereits rings um das Schiff auf der Wasseroberfläche, während sich die Säure des Leviathans ins Holz fraß.

Die Männer schossen mit ihren Pistolen darauf und hackten auf die zähen gummiartigen Tentakel ein, ohne viel zu bewirken. Träge warf der Leviathan noch ein paar weitere seiner langen Arme über das Deck und erwischte mit einem der Enden einen Piraten. Der bog den Rücken durch und ließ seine Handaxt fallen – sein Mund aufgerissen zu einem stummen, erstarrten Schrei. Der Fangarm des Biestes schlang sich ein halbes Dutzend Mal um ihn, schnell wie der Blitz, und hob ihn hoch und seitlich über die Reling. Dann zog er ihn hinab und in den massigen Körper des Leviathans hinein. Die Augen des Mannes starrten in blankem Horror und nach wie vor ziemlich lebendig durch das trübe grüne Wasser herauf. Araminta sah, wie der Matrose immer noch blinzelte, als er bereits von der Gallertmasse verschluckt worden war.

Sie ergriff selbst ein Schwert und half den anderen dabei, auf die Tentakel einzudreschen, und duckte sich unwillkürlich, als weitere der dünnen Gliedmaßen nach oben schwebten und sich anmutig und graziös kreuz und quer über das Deck legten. Glücklicherweise taten sie, sobald sie an Ort und Stelle waren, nichts weiter, als sich festzuklammern, außer man berührte die glänzenden rosafarbenen Spitzen.

»Aufhören, ihr Tölpel«, brüllte Weedle. »Setzt die Segel! Alle Mann Segel setzen …«

Er selbst stand am Steuerrad. Araminta reihte sich in den Sturm auf die Takelage ein, und schon kurz darauf machten sie neun Knoten in die Richtung, die der Wind vorgab, zurück zu den Ertrunkenen Landen. Es war eine armselige Geschwindigkeit, gemessen am üblichen Standard der Amphidrake. Das Ziehen des Leviathans am Rumpf war schlimmer als zehntausend Seepocken. Ihn selbst schien die Bewegung des Schiffes nicht sonderlich zu stören, er warf einfach immer mehr Arme nach oben. Ein ätzender Gestank nach Holzrauch und giftigen Dämpfen stieg vom Rumpf auf. Die Männer waren beinahe alle nach unten verschwunden und drängten sich außerhalb der Reichweite des Leviathans zusammen. Weedle hielt mit einer Hand das Steuerrad und in der anderen ein Ruder, das er benutzte, um jeden Tentakel wegzuschlagen, der in seine Richtung kam.

Araminta packte sein Fernrohr und kletterte hinauf ins Krähennest, um sich einen Überblick zu verschaffen. Sie konnte genau sehen, wo das Wasser die Farbe wechselte und das herrliche Blaugrün begann. Die Schiffsrouten, die durch die Flache See verliefen, waren als breite Bänder von dunklerem Blau zu erkennen. Ein frischer Wind blies, und überall, wo sie hinsah, schien es ein wenig Gischt von brechenden Wellen zu geben, was nutzlos für sie war. Endlich entdeckte sie in der Ferne eine gleichmäßige weiße Bank: ein Riff oder eine Untiefe, nahe genug unter der Oberfläche, um als Wellenbrecher zu dienen. Sie glaubte, sogar ein wenig Grün dahinter zu sehen – vielleicht eine Insel.

Ein paar der Tentakel hatten sich um den Mast aufwärtsgeschlungen, seitdem sie hochgeklettert war, und die giftigen Spitzen winkten verheißungsvoll. Es gab keine Möglichkeit mehr, hinabzusteigen. Sie nutzte einen Flüsterzauber, um Weedle den Weg zu weisen: Südsüdwest. Und dann klammerte sie sich wild entschlossen an den schwankenden Ausguck, während sie auf die Untiefe zusteuerten.

Was von dem Leviathan übrig war – eine widerwärtige gallertartige Masse, die bis zum Ufer stank –, schaukelte sanft mit den Wellen auf und ab, die sich an der Insel brachen. Die Masse hing oben auf den Felsen fest, neben dem, was von der Amphidrake noch übrig war. Das war nicht viel mehr als ein Teil des Achterdecks, das Dach der Kajüte und unglücklicherweise die oberen dreieinhalb Meter des Hauptmastes mit der schwarzen Totenkopfflagge, die fröhlich im Wind flatterte und mitten aus dem widerlichen Glibberberg herausragte.

Das Wrack hatte so bereits drei Regenstürme überstanden. Die Überlebenden sahen es sich trübselig vom Ufer aus an und schmiedeten zunehmend verzweifeltere und unmöglichere Pläne, wie man die Fahne losreißen, verbrennen oder bei der Ankunft einer Marinepatrouille erklären könnte. Diese Patrouillen fanden entlang der nahe gelegenen Schifffahrtsrouten so regelmäßig statt, dass eine Rettung eher möglich als unwahrscheinlich war.

»Dann knüpfen sie uns alle an der Rah auf, einen nach dem anderen«, verhieß der Bootsmann, Mr Ribb, mit unheilvoller Stimme.

»Und wenn schon«, fauchte Araminta, die langsam die Geduld mit ihnen allen verlor. »Das ist immer noch besser, als wenn der Leviathan uns gefressen hätte. Wir sollten wirklich nicht nur hier am Ufer herumsitzen und jammern.« Dies war eine direkte Spitze gegen Weedle, der verbittert unter einer Palme hockte. Er war alles andere als erpicht darauf gewesen, gemeinsam mit seinem Schiff unterzugehen, auch wenn er insgeheim das Gefühl hatte, dass es sich so gehört hätte. Es war schwer genug, sich einzugestehen, dass sein wenig heldenhaftes Entkommen ihm lediglich ein paar weitere Wochen zu leben und dann einen schmachvollen Tod eingebracht hatte.

Araminta selbst brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, aufgeknüpft zu werden, aber sie war nicht viel weniger unglücklich als die anderen, denn sie war sich absolut sicher, dass die Marine sie geradewegs zurück zu ihrer Familie bringen würde. Und unter einer derartigen Bewachung wäre eine Flucht undenkbar. Trotzdem hatte sie nicht vor, nur Kokosnüsse zu essen, Steine nach den Affen zu werfen und sich den ganzen Tag zu beklagen.

Die Insel bestand aus einem uralten Berggipfel, der mit dichter grüner Vegetation bewachsen war, und beinahe alle Hänge erhoben sich als Klippen unmittelbar aus dem Ozean. Wo die Untiefe die volle Kraft der Wellen minderte, hatte sich eine kleine natürliche Bucht gebildet, und dieser schmale Streifen weißer Sand bot ihnen Schutz. Als Araminta an einer der Klippen, die zu beiden Seiten aufragten, hochkletterte, konnte sie in das kristallklare Wasser hinunterschauen und den Berghang weit und immer weiter abfallen sehen. An einigen Stellen stachen dort unten sogar die ausgebleichten grauen Speere von überspülten Bäumen herauf.

Sie hatten die Überreste eines alten Weges entdeckt, im Urwald, als sie auf der Jagd gewesen waren: Er bestand aus glatten, unregelmäßigen Platten aus cremeweißem Gestein, die bergauf in das Innere der Insel führten. Doch niemand wollte ihnen folgen. »Das ist das Werk der Ertrunkenen«, flüsterten sie mit einem Schaudern des Entsetzens und machten verschiedene abergläubische Gesten. Sie weigerten sich auch, Araminta allein gehen zu lassen.

Doch nach drei Tagen und einem weiteren Regensturm saß die schwarze Flagge so unverwüstlich fest wie eh und je, und sie wirkte eher noch größer, wie sie da so hing. Und als Araminta erneut versuchte, die Seemänner zum Mitkommen zu überreden, stimmten ein paar von ihnen schließlich zu, sie zu begleiten.

Der Pfad wand sich eng am Berg entlang und weitete sich gelegentlich zu kleinen Nischen, die in den Felshang gehauen worden waren und in denen moosüberzogene Reste von Statuen standen. Der Aufstieg war steil, und manchmal mussten sie sich am Fels festklammern und hatten nichts weiter als schmale Simse unter sich. Araminta wollte nicht daran denken, was für eine beschwerliche Pilgerschaft es dreitausend Jahre zuvor gewesen sein musste, vor der großen Flut, als der Weg am Fuß des Berges begonnen hatte und nicht kurz unter dem Gipfel. Die Männer schreckten vor jeder Nische zurück, aber nichts geschah, während sie weiterkletterten, außer dass sie staubige Erde in die Nase bekamen und ständig niesen mussten und Jem Gorey von einer Wespe gestochen wurde.

Der Weg endete an einem Heiligtum, das bedenklich und gefährlich weit oben auf der Bergspitze thronte. Zwei gewaltige, aus Stein gehauene Löwenfrauen ruhten vor dem Tor. Die feinen Details ihrer schweren Brüste und Bärte waren immer noch perfekt erhalten, trotz der vielen Jahre, die sie zählten. Das Dach des Heiligtums befand sich in rund sechs Metern Höhe und ruhte auf zarten Säulen, die nicht einmal so dick waren wie Aramintas Handgelenke. Jede von ihnen stellte die lang gestreckte, anmutige Gestalt einer Frau dar, und ein hauchdünner Stoffbehang hing noch immer von oben herab und bauschte sich in weiten Bahnen aus reinem Weiß. Ein Altar aus weißem Stein stand im Zentrum und darauf lag eine große, glänzende silberne Platte.

»Die Windgöttin«, sagte Mr Ribb düster. »Die Windgöttin, ganz sicher. Hier können wir nichts ausrichten. Sei kein Idiot, Porlock«, fügte er hinzu und warf besagtem Matrosen einen scharfen Blick zu. »Welcher Mann auch immer dort eindringt, dessen Leben ist nicht mehr viel wert.«

»Ich flitze nur kurz rein«, entgegnete Porlock, den Blick fest auf die Silberplatte geheftet, und setzte einen Fuß auf die erste Stufe des Tors.

Die Löwenfrauen rührten sich und schlugen ihre ebenholzschwarzen Augen auf, dann drehten sie sich, um ihn anzusehen. Er wich zurück, oder besser gesagt, er versuchte es, aber sein Fuß schien an der Stufe festzukleben.

»Leute, Hilfe!«, schrie er verzweifelt. »Nehmt meine Arme und zieht …«

Doch niemand wagte sich auch nur in seine Nähe. Mit einem schabenden Geräusch wie von Mühlsteinen erhoben sie die Löwenfrauen auf ihre mächtigen Pfoten und kamen gemächlich auf ihn zu. Sie packten je einen seiner Arme und zerrissen ihn ganz mühelos in zwei Teile, dann zerteilten sie die Hälften noch einmal in der Mitte.

Die anderen Männer flohen, sie hasteten Hals über Kopf den Hang hinunter, während die Löwenfrauen die Köpfe drehten und ihnen hinterhersahen. Nur Araminta suchte ihr Heil nicht in der Flucht, sondern wartete, bis alle davongestürzt waren. Die lebenden Statuen legten sich zurück auf ihre Plätze, ihre Augen blieben aber geöffnet und fixierten Araminta wachsam.

Araminta haderte eine Weile mit sich selbst, denn sie hatte genug Geschichten gelesen, um die Gefahr zu kennen. Sie hatte nicht vor, dauerhaft Gast zu werden und gezwungen zu sein, bis in alle Ewigkeit das Heiligtum zu hüten. Und möglicherweise wurden nicht nur Männer dafür bestraft, dreist genug zu sein, einzutreten. Doch sie hatte auch genug gelesen, um zu wissen, dass die Windgöttin mit Juno verwandt war: Die Löwenfrauen wurden in den alten römischen Tempeln ihre Dienerinnen, und offensichtlich war hier das Schicksal am Werk: die immer noch wirkende Strafe für die Anmaßung ihres Vaters. Und wenn sie ein zu großer Feigling war, um die Sache wiedergutzumachen, dann hätte sie nichts anderes verdient, als für den Rest ihrer Tage in einem Tempel der Stille eingesperrt zu sein.

»In Ordnung«, sagte sie schließlich laut, hob die Hände an den Nacken und nahm das Amulett ab.

Sie war darauf gefasst, mit einem Schlag ihren früheren Körper wiederzubekommen und ein gutes Stück kleiner zu sein, doch die Veränderung war so gering wie zuvor. Sie sah an ihren Armen und Beinen hinunter: Sie hatten dieselbe neue Länge und waren immer noch muskelbepackt. Sie hatte nichts von dem Gewicht verloren, das sie zugelegt hatte, und auch nichts von ihrer Größe eingebüßt. Brüste schwollen unter ihrem Hemd, ihre Taille gab einige wenige Zentimeter an ihre Hüften ab, und als sie ihr Gesicht berührte, fühlte es sich ein wenig anders an – der Bart war verschwunden, wie sie dankbar feststellte, aber das war auch alles.

Die Wächterinnen sahen ihr misstrauisch entgegen, als sie die Stufen erklomm. Sie standen bei ihrem Eintreten auf und folgten ihr den ganzen Weg bis zum Altar. Hin und wieder beugten sie sich vor, um argwöhnisch an ihr zu schnüffeln. Araminta wickelte die Perlenkette von ihrer Hüfte und legte sie klappernd in die Opferschale; ein Haufen schillernder Perlen und Silber.

Die Löwenfrauen waren zufriedengestellt und gingen zurück an ihre Plätze. Die herabhängenden Stoffbahnen bauschten sich von einem plötzlichen Windstoß und erzitterten, und die Göttin sprach: Eine prächtige Gabe. Es ist lange her, dass jemand zum Huldigen kam. Was wollte Araminta?

Es war nicht wie beim Mittwinterfest, wo das Medium in Besitz genommen wurde und die Zukunft vorhersagte, oder wie beim Gottesdienst zur Erntezeit. Die Göttin der Ertrunkenen sprach eher nüchtern und ohne einen richtigen Klang. Es war nur der Wind, der sich über den raschelnden Stoffbahnen hob und senkte. Aber Araminta verstand alles mühelos. Genau wie sie begriff, dass ihre vorbereiteten Antworten alle falsch waren. Die Göttin bot keinen kleinen Gefallen an, kein Amulett, das sie verbergen würde, oder einen Schlüssel, der Ketten öffnete, oder auch nur einen Weg fort von dieser Insel. Die Göttin stellte eine Frage und die Frage musste wahrheitsgemäß beantwortet werden.

Es war leichter zu sagen, was Araminta nicht wollte: Sie wollte nicht nach Hause zurückkehren und in ein Kloster gesteckt werden. Sie wollte auch nicht weiter zu den Kolonien reisen und verheiratet werden. Sie wollte keine Gefangene sein, keine feine Dame und auch nicht der Liebhaber des Kapitäns oder für alle Ewigkeiten vorgeblich ein Mann. Nicht dass es nicht hin und wieder unterhaltsam war, fügte sie hinzu. Aber, so sagte sie der Göttin, was sie wirklich wollte, war, selbst Kapitänin zu sein, ihr eigenes Lebens zu leben und frei zu sein.

Ein prächtiger Wunsch, sagte die Göttin, für eine prächtige Gabe. Nimm eine dieser Perlen, geh hinunter und wirf sie in den Ozean.

Araminta wählte eine Perle aus der Schale. Sie löste sich ganz leicht von der Kette. Danach wanderte sie den schmalen Pfad zurück, hinunter bis zu der Bucht, und dort vorbei an all den Männern, die sie anstarrten und sich in heller Aufregung bekreuzigten. Dann warf sie die Perle in das klare blaue Wasser des natürlichen Hafens.

Einen Moment lang passierte nichts. Dann überzog brodelnder Schaum die Wasseroberfläche – weiß wie Milch. Mit einem Tosen der sich teilenden Wellen und einem Erschaudern stieg die Amphidrake – in all ihren zerborstenen Teilen – aus der Tiefe empor. Seetang und Wasser lösten sich von ihr. Ihre Spanten und der Kiel waren einen Augenblick lang durch die klaffenden Löcher im halb zerfressenen Schiffsrumpf zu erkennen, dann kletterte die Gischt an den Seiten empor und ließ eine makellos schimmernde Perle zurück. Die Decks wiedererstanden aus glattem weißem Holz. Schlanke Masten, geschnitzt als Umrisse von Frauen, schoben sich einer nach dem anderen in die Höhe, und riesige weiße Segel entfalteten sich in einem Wind, der aus dem Nichts aufkam und sie sanft zur Gänze aufblähte.

Der Schaum sank zurück auf das Wasser und verfestigte sich zu einem schmalen Steg aus Perlmutt, der bis zum Ufer reichte und vor ihren Füßen endete. Araminta drehte sich um und sah direkt in das äußerst verblüffte Gesicht von Weedle.

»Das ist mein Schiff«, sagte sie, »und Ihr selbst und all Eure Männer sind willkommen, wenn Ihr lieber in meinen Dienst treten wollt, als auf die Marine zu warten.«

Sie fasste ihre Haare im Nacken zusammen und schlang einen Faden aus ihrem Hemd darum. Dann trat sie auf den Steg. Sie hatte ihr Schiff fast erreicht, als Weedle ebenfalls den Steg betrat und ihr hinterherrief: »Aramin!«

Sie wandte sich um und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Araminta«, sagte sie und ging an Bord.


Araminta oder das Wrack der Amphidrake erschien erstmals 2008 in Fast Ships, Black Sails im Verlag Night Shade Books. Diese fantastische Anthologie umfasst eine Sammlung von Piratengeschichten, herausgegeben von Jeff und Ann VanderMeer.
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Zeit nach Mitternacht

Als ich die Scholomance-Trilogie schrieb, hatte ich von Anfang an das starke Gefühl, dass es letztlich die Geschichte von El und Orion ist und die von ihren Freunden, die darum kämpfen, eine Welt zu erschaffen, in der andere Geschichten spielen können: Geschichten, die sie sich gern für sich selbst vorgestellt hätten. Hier ist eine dieser Geschichten.





Es war so schwierig, sich behutsam und leise an Jaynes Bett vorbeizuschleichen, um sie nicht aufzuwecken, dass Beata die Tür schließlich mit einem Gefühl des Triumphs hinter sich schloss. Dieses Gefühl hielt noch ein Stück durch den dunklen Flur an. Sie war jedoch erst an einigen wenigen Türen vorbeigekommen, als sie widerwillig zu dem Schluss kam, dass es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war, sich hinauszuschleichen. Beim Abendessen im hell erleuchteten Speisesaal war ihr das viel sinnvoller erschienen als jetzt – mit dem dürren kleinen Geisterpilz in der Hand, der kaum einen Lichtschein auf die Wände warf, dem stetigen, schwachen Tropfen von Wasser, das überall irgendwohin floss, und mit all den Türen zu den Schlafräumen zu beiden Seiten, die fest geschlossen waren.

Das Handbuch, das die Schule ihnen allen vor der Einziehung zugeschickt hatte, war so besorgt wegen allem gewesen: Steigt niemals allein die Treppe hoch. Geht nie allein zu den Waschräumen. Der Tod lauert an jeder Ecke auf euch. Schützt euren Tisch im Speisesaal, jedes Mal, wenn ihr dort esst. Schützt euren Stuhl in der Bibliothek. Schützt all eure Projekte. Schützt euren Kopf, wenn ihr zum Unterricht lauft. Schützt, schützt, schützt, schützt, schützt. Und wenn ihr das nicht tut, dann wird eine der tausend Arten von entsetzlichen Maleficaria euch finden und einfach auffressen.

»Wieso soll ich denn an so einen Ort?«, hatte Beata gefragt und erschrocken von dem Text zu Mama und Baba Danka und Baba Jadwiga aufgesehen, die allesamt über ihre Schultern hinweg mitgelesen hatten.

»Mach dir keine Sorgen«, hatte Mama gesagt. »So wird es nicht sein. Sie haben nur die Warnungen nicht geändert seit der Beschwörung. Sie wollen, dass ihr wachsam bleibt, das ist alles.«

Ihre einzige Alternative wäre, was Baba Danka für Mama getan hatte und was Baba Jadwiga für Baba Danka getan hatte und Baba Jadwigas eigene Mutter für sie: sich hinzulegen und in einen Schlaf versetzen zu lassen, unten in der dunklen Höhle, in der auch schon alle Babas vor ihnen geschlafen hatten. So lange, bis Beata sieben Jahre später aufwachen würde, machtvoll und mit einem Geist und Körper, an den sie sich nicht mehr erinnerte. Als Beata sagte, das würde doch nicht so schlimm klingen im Vergleich dazu, an diese schreckliche Schule zu gehen, schüttelten alle wieder den Kopf und sagten, dass es nicht mehr sicher sei.

Seit der Beschwörung gab es nicht mehr so viele Maleficaria, die umherstreunten, aber die schlimmsten, die Schlundmäuler, waren umso hungriger und auf der Jagd. Eines war vor sechs Monaten zu ihrem kleinen Haus gekommen. Sie waren ihm nur entkommen, weil die Krasnoludki sie gerade noch rechtzeitig gewarnt hatten, sodass sie durch die Hintertür hinausrennen konnten. Das Schlundmaul war eine Woche in ihrem Haus geblieben, enttäuscht und gleichzeitig hoffnungsvoll, dass sie zurückkommen würden. Es hatte sich in jede Ecke und Ritze des Hauses geschoben, hatte auch den letzten Krümel aus Baba Dankas Schränken vertilgt, das Mana aus all ihren Dingen gesaugt und alles durcheinandergeworfen. Als es endlich aufgab und verschwand, kehrten sie zurück, doch beinahe alles war kaputt, zerbrochen oder zu Staub zerfallen.

Das Schlundmaul war auch in der Höhle gewesen. Dort gab es nichts, was es zerstören konnte, und das Mana darin war nicht von der Sorte, die es aufsaugen konnte. Aber sie hatten den Weg, den es zurückgelegt hatte, im Staub verfolgen können. Und ein Schlafender ließ sich nicht mehr bewegen.

In dem Handbuch hatte die Schule jedoch fast genauso schlimm geklungen. Beata war insgeheim skeptisch gewesen, ob Mama wirklich wusste, wovon sie sprach.

Die Scholomance war für sie bisher nie eine Option gewesen. Sie waren arme Hexen in einem armen Land und keiner von ihnen hatte je einer Enklave auch nur einen Besuch abgestattet. Stattdessen hatten sie im Geheimen auf die alte Art und Weise gelebt und tiefe Magie gewirkt, die von den meisten Maleficaria nicht wahrgenommen werden konnte. Und sie trafen beinahe nie andere Hexen. Es war immer noch so, dass jedes Mal, wenn Beata in den Bus stieg, um sich mit Krystyna zu treffen, die Babas eine halbe Stunde vorher und hinterher darüber sprachen, wie erstaunlich und wunderbar es sei, dass sie eine Freundin habe. Allerdings klangen sie die ganze Zeit über besorgt, als versuchten sie sich selbst zu überzeugen, dass es richtig und sicher für sie war, loszufahren und mit einem anderen Hexenmädchen zusammen zu sein, sogar wenn sie sich nur in einem Café trafen oder in einem Einkaufszentrum unterwegs waren, wo es von Gewöhnlichen nur so wimmelte.

Es war tatsächlich Krystyna, die sie am Ende überzeugt hatte, zu gehen. Krystyna war aus Stettin und ihr Vater hatte die Scholomance besucht. »Es war früher genau so«, sagte sie, als sie sich das Handbuch ansahen. »Aber seit der Beschwörung ist es jetzt viel besser. Natürlich musst du mitkommen! Wir werden Verbündete sein und uns gegenseitig helfen. Es wird alles gut gehen.«

Und es ging alles gut. Wie sich herausstellte, kümmerte sich niemand um das Handbuch. Nicht einmal die Enklavler, die Mana zur Verfügung hatten, befolgten auch nur die Hälfte der Regeln. Ja, wenn man an einem Montagmorgen hinunter in die Werkstatt ging, dann war es eine gute Idee, ein wenig Gesellschaft zu haben. Ein Zehntklässler aus Warschau hatte Krystyna empfohlen, jedes Jahr ein wenig Mana zur Seite zu legen, sodass sie es später im Halbjahr für einen Schild oder einen Frühwarnspruch benutzen konnte, nur für den Fall, dass sich ein verirrter Verdauer oder ein kleiner Täuscher irgendwo versteckte. Aber das war alles. Es gab keine Striga oder Caranya oder Leszy oder irgendetwas anderes wirklich Furchtbares.

Einer der anderen Frischlinge erzählte ihr, dass die großen Mals nicht an etwas vorbeikamen, das Torwächter genannt wurde und im Handbuch gar keine Erwähnung fand. Jemand im Maleficariakurs, den die meisten lediglich dafür nutzten, um ihre Hausaufgaben zu erledigen, behauptete, es handele sich dabei um einen Zauberer, den die Enklaven angeheuert hätten, um die Schule zu bewachen, was sich Beata nicht vorstellen konnte. Wie konnte man jemanden angemessen bezahlen für einen Job wie diesen? Keiner der anderen Neuntklässler, die sie kannte, hatte eine solche Person je zu Gesicht bekommen. Jemand anders sagte, er habe gehört, dass es einen neuen, ganz speziellen Schutz gebe, der unter enormen Kosten installiert worden sei. Auch das konnte sie sich nicht vorstellen: Warum hätten sie das nicht schon viel früher tun sollen? Aber sie wusste einfach nicht, was denn nun der Wahrheit entsprach.

Es war wie bei der Beschwörung selbst: Es rankten sich so viele Geschichten darum, dass selbst eine Hexe nicht sicher sagen konnte, was sich wirklich zugetragen hatte. Sie wussten, dass etwas geschehen war. Selbst im Wald hatten sie ganz entfernt das Lied vernommen, und sie hatten von dem wilden alten Leszy gehört – der tief in den Wäldern hauste und manchmal Kinder stahl –, dass er losgerannt und darauf zugestürzt war und nie mehr zurückkehrte. Baba Jadwiga hatte den Krasnoludki geraten, sich in ihren Behausungen zu verstecken. Um sie zu schützen, hatte sie ihnen weiches Wachs gegeben, das sie sich in die Ohren stopfen konnten. Aber sie wussten nicht, wer verantwortlich gewesen war oder wie oder warum es geschehen war. Mama sagte, es sei eine so große Sache gewesen, und so viele verschiedene Geschichten waren durch so viele Münder gewandert, dass es noch ein Weilchen länger dauern würde, ehe selbst die Babas in der Lage wären, die wahren Erzählungen herauszufischen. Sie bräuchten noch ein paar mehr Jahre, um sich all die Geschichten anzuhören, das Sieb zu schütteln und den Wind die Spreu wegtragen zu lassen, ehe sie die Wahrheit herausfänden.

Beata war sich auch nicht sicher, welche der Geschichten über den Torwächter stimmte. Vielleicht lag in allen ein Körnchen Wahrheit. Die Beschwörung hatte so viele Mals getötet, dass kaum noch welche da waren, um hier hereinzukommen, und der Schutz hielt die Schlundmäuler draußen. Vielleicht gab es ja tatsächlich einen Zauberer, der eingestellt wurde, um den Schutz aufrechtzuerhalten?

Aber wie die Leute in der Schule wirklich verletzt wurden, rührte nicht von den Maleficaria her. Es lag daran, dass ihnen ihre eigenen Sprüche misslangen, sie sich selbst in die Luft jagten oder sich durch Fehler vergifteten, die so dumm waren, dass die Babas vor Scham gestorben wären, wenn Beata einer davon unterlaufen wäre. Also hatte sie aufgehört, sich zu sehr zu sorgen.

Die Regeln zur Sperrstunde waren die einzigen, die jeder immer noch befolgte, auch die älteren Schüler. Jeder stimmte darin überein, dass es nach wie vor gefährlich war, dass die Mals in der Nacht hereinkamen und dass kein Schutz sie sofort erwischte. Auf jeden Fall war es heftig, nach der Sperrstunde noch draußen zu sein. Die Lichter waren aus, und es wurde ein Alarm ausgelöst, wenn man versuchte, das Zimmer von jemand anderem zu betreten. Vermutlich war das dazu gedacht, die Leute davon abzuhalten, zu spät noch durch die Flure zu wandern – oder mit jemandem rumzumachen natürlich.

Es hielt die Leute auch davon ab, die Räume zu tauschen. Beata selbst hätte ihr Zimmer am Tag nach der Einziehung getauscht, wenn sie gekonnt hätte. Jemand anders hätte eine Minute später schon Jayne genommen. Jemand Dummes. Sie wusste ganz genau, dass die Babas seufzen würden, wenn sie diese Gedanken hätten hören können. Du solltest weiter versuchen, mit ihr Freundschaft zu schließen, Beatko. Sie soll für dich vorherbestimmt sein, hätte Mama gesagt. So viel hatte ihnen das Handbuch über die neue Art und Weise verraten, wie es in der Schule jetzt lief: Du und deine Zimmergenossin, ihr beide wurdet durch ein komplexes Verfahren, das von fünf Meisterbeschwörern entwickelt wurde und auf einem Abgleich der Neigungen, der persönlichen Vereinbarkeit und Weissagung basiert, füreinander ausgewählt. Nur dass das völliger Unsinn war, so wie der ganze Rest. Oder vielleicht war es doch nicht völliger Unsinn: Es war ganz offensichtlich so vorherbestimmt, dass sie sehr gut für Jayne war.
...
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